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Event wenn's brennt? 
Gedanken zum Aufschwung vorgeschichtlicher Freilichtanlagen 

Karl Banghard 

Vor nicht allzu langer Zeit war die experimentel le Ar­
chäologie nicht nur ein Begriff , den man noch unbe­
schwert in den Mund nahm, sondern auch ein Refu­
gium für viele sympathische, wild engagierte Kolle­
gen, die hier eine fachl iche Nische fanden. Den wis­
senschaftl ichen Betrieb in Deutschland konnten sie 
dadurch nur indirekt beeinflussen. Durch ihre Aktio­
nen wurde jedoch abseits des konventionellen Mu­
seumsbetriebes der ideelle Boden für den derzeitigen 
Boom archäologischer Freil ichtanlagen bereitet. Hält 
der Trend weiter an, werden sich die achtzehn von 
Claus A H R E N S 1990 erfaßten vor­ und f rühge­
schichtlichen Freil ichtanlagen im deutschsprachigen 
Raum bald verdreifacht haben. 

Die meisten neuen Anlagen definieren ihre Funktion 
anders als ihre Vorläufer : Es geht heute u m sanften 
Tourismus im strukturschwachen ländlichen Raum, 
um Arbei t sbeschaffung und um Regionalmarket ing. 
Bewilligt werden die Projekte in der Regel aus vier 
Gründen ­ sie scheinen innovativ, preiswert, auffäll ig 
und arbeitsintensiv (letzteres im Hinblick auf Arbeits­
beschaf fungsmaßnahmen) . Nun ist das alles prinzi­
piell zu begrüßen: Schließlich wird der in Europa zu­
sehends zum Restbiotop verkommende ländliche 
Raum kulturell aufgewertet . Daneben erhält hier und 
da auch ein ungewöhnl iches archäologisches Projekt 
seine Chance. Und nicht zuletzt öf fnen sich unserem 
Fach dabei enorme, bislang in Deutschland viel zu 
wenig genutzte Förderressourcen, vor allem aus den 
Töpfen der Europäischen Union. 

Über die positiven Aspekte dieser Entwicklung wird 
in der nächsten Zeit sicherlich noch viel geschrieben. 
Die folgenden Bemerkungen gehen deshalb auf einige 
Begleiterscheinungen ein, über die man im gegenwär­
tigen Gründungsf ieber in der Regel hinwegschaut: 

Vorgeschichte light 

Glaubt man den Analysen, kommt heute der klassi­
sche Einzelbesucher primär nicht mehr ins Museum, 
um sich Wissen anzueignen, sondern um sich gepflegt 
zu unterhalten. Er möchte i rgendwo dabeisein, nicht 
i rgendwo herumstehen. Selbst seine Grundeinstel lung 

hat sich in den 80er und 90er Jahren gewandel t ­ die 
sogenannten Selbstentfal tungswerte rangieren bei ihm 
nun über den alten Pflicht­ und Akzeptanzwer ten 
( K L A G E S 1988; 1993). Der ehedem so häufig be­
mühte Bildungsbürger wird dagegen in den meisten 
Konzepten zur aussterbenden Spezies erklärt. Meiner 
Ansicht nach zu Unrecht: Menschen , die im Glauben 
es gäbe objekt ive Bildungsgüter Sonntags um halb elf 
ins M u s e u m statt in die Kirche gehen, wird es wohl 
auch weiterhin geben. Sie werden nur politisch und 
wirtschaftl ich immer uninteressanter. Und die weni­
gen davon mit veritablem Vermögen oder poli t ischem 
Einf luß scheinen meist fest in den Händen der Lob­
byisten anderer Kulturbereiche. 

U m diese Teilöffent l ichkei t haben sich Freilichtanla­
gen traditionell nur wenig gekümmer t . Hier ­ unter 
f re iem Himmel ­ konnte von jeher zwanglos und un­
mittelbar an den Durchschni t tsbesucher herangegan­
gen werden. Von einem Frei l ichtmuseum wird dar­
über hinaus a priori erwartet , daß dort i rgendwie im­
mer etwas passiert, selbst wenn dies bei vielen archäo­
logischen Anlagen lange Zeit überhaupt nicht der Fall 
war. Bei einer solchen Erwar tungshal tung und der ge­
lockerten Atmosphäre ist es ein leichtes, erfolgreich 
Aktionen zu veranstalten, zu denen die Besucher nur 
so strömen. Mit Ausnahme vom Pfah lbaumuseum 
Unteruhldingen, dessen Einze lbesucheraufkommen 
durch den Bodenseetour ismus ganz anderen Gesetz­
mäßigkeiten folgt, bestreiten alle bundesdeutschen 
Freilichtanlagen einen wesentl ichen Teil ihrer Ein­
künf te durch solche Aktionstage. Events , wenn man 
dies so nennen will, können also aus dem Hemdsär­
mel geschüttelt werden. Der leichte Erfolg bei den 
Aktionen hat die Veranstal ter anscheinend träge ge­
macht . Keiner war gezwungen, besonders viel Phanta­
sie aufzubringen, die Besucher strömen auch beim 
ewig gleichen Speerschleudern und Brotbacken. Und 
der Erfolg gibt j a bekanntl ich recht. In nahezu epide­
mischer Phantasielosigkeit kopiert man dabei sogar 
die Titel voneinander: "Archäologie Erleben", "Stein­
zeit Live" oder "Vorgeschichte hautnah" zitieren die 
(weitaus gelungeneren) Schlagworte der Freizeitindu­
strie ­ verbale Opportunismen, an denen die kritische 
Forschungsgeschichte in einigen Jahren ihre Freude 
haben dürfte. 
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Ähnlich verhält es sich mit dem zweiten Besucher­
bringer, der Museumspädagog ik . Mehr noch als bei 
anderen Bereichen eines M u s e u m s steht hier der alte 
Bildungsauf t rag im Vordergrund . Auch hier ist eine 
gewisse Kanonis ierung des Angebotes feststellbar, das 
sich nicht selten mit dem museumspädagog ischen An­
gebot der Vit r inenmuseen deckt. Vielleicht ist es sym­
ptomatisch, daß das einzige mir bekannte elaborierte 
pädagogische Konzept einer Vorgeschichtswerksta t t 
nicht für ein M u s e u m , sondern fü r einen archäologi­
schen Abenteuerspie lpla tz in Nürnberg entworfen 
worden ist ( M A Y E R 1999). Dieses Konzept stand be­
zeichnenderweise schon vor der Bauplanung fest. Im 
Normalfa l l muß von genau umgekehr ten Verhältnis­
sen ausgegangen werden: Man bespielt vorgegebene 
Kulissen mit austauschbaren Programmen. Dabei wird 
meist nichts anderes produzier t als banalste haptische 
Übungen für j unge Menschen kurz vor der Ge­
schlechtsreife. Tritt j ene ein, werden die Schüler für 
Projekte dieser Art unbrauchbar , da sich bekanntl ich 
der In teressenschwerpunkt verschiebt. Weit entfernt 
davon sind die Ideale des mäeut isch­sokrat ischen, 
problemorient ier ten Dialoges. 

Dabei wäre es so einfach: Kein M e d i u m ­ weder Film 
noch Literatur noch Computers imula t ion ­ kann die 
Eindrücke ersetzen, die sich in einem vorgeschichtl i­
chen Dorfszenar io bieten. Der Nachvol lzug prähistori­
scher Techniken in einer solchen Atmosphäre ermög­
licht einen ausgezeichneten Einst ieg in das Thema. 
Grundvorausse tzung ist aber, daß man in dem prakti­
schen Teil nur ein Zwischenmed ium, nicht den End­
zweck der Veransta l tung sieht. Steinperlenbohren 
bleibt eben Steinper lenbohren, wenn einem sonst 
nichts dazu einfällt . Was hier außer inhaltl ichen Kon­
zepten fehlt, ist gut ausgebi ldetes Betreuungspersonal , 
das die zu behandelnde Mater ie intellektuell durch­
dringt. Da dieses teuer und tei lweise unbequem ist, 
greift man doch l ieber auf den Rentner aus der Nach­
barschaft zurück, der f roh ist, in der Lage zu sein, das 
anfäll ige Bas te lp rogramm ohne peinl iche Zwischen­
fälle herunternudeln zu können. 

Ein anderes Beispiel: In vielen europäischen Freilicht­
anlagen recht beliebt sind "live ins", also Tagespro­
jekte mit Übernachtung. Die Idee, in den Hütten zu 
übernachten, liegt j a auf der Hand und ist an sich kein 
bahnbrechender pädagogischer Entwurf . In einen 
durchdachten pädagogischen Kontext wurde sie von 
der f ranzösischen Ecomusee ­Bewegung der 60er und 
70er Jahre gebracht ( H U B E R T 1985). Hier öffne t sich 
natürlich eine besonders gute Chance, das intensive 
Interesse an der Vorgeschichte zu wecken. In 
Deutschland sind "live ins" für Kinder und Jugendli­
che eine Rarität, da sich ein zei taufwendiges Pro­

gramm nur bei zahlungskräf t igeren Gruppen rechnet. 
Auch hier zeigt sich, daß der Rentabil i tätsdruck, unter 
dem museumspädagogische Projekte in der Regel ste­
hen, zu einer Verarmung des Angebotes führt. 

Schüler sind eine Hauptz ie lgruppe von Freilichtmu­
seen. Es ist deshalb unzweife lbar notwendig, sie auch 
unter wirtschaft l ichen Gesichtspunkten zu betrachten. 
Nur bleiben sie als Kunden aus, wenn man vergißt, 
daß man mehr zu bieten hat, als reine Unterhaltung. 
Diese wird nämlich von kommerzie l len Erlebnisparks 
weitaus besser geliefert. Eintönigkeit vermeiden ist 
also nicht nur ein Gebot des Anspruches , den man an 
sich selbst stellt, sondern auch eines des mittelfristi­
gen ökonomischen Erfolges . 

Und was bekommt schließlich der ganz normale Be­
sucher zu sehen, der nicht durch eine Aktion in das 
Frei l ichtmuseum gelockt worden ist, sondern zufällig 
hereinschaut? In erster Linie Architektur und ein 
Schild, auf dem steht, was die Architektur darstellen 
soll. A m verblüffendsten ist die europawei te Ähnlich­
keit der Bauten. Kurz und prägnant wird die Situation 
im Rahmen einer Vorstel lung des Archäologischen 
Parks Gabreta umschrieben: "Die Anlage wäre in die­
ser Form überall möglich" (E INHELLIG & M O O S ­
B A U E R 1999, 151). Auf die Monotonie der lehmver­
putzten Langhäuser mit schi lfgedeckten Satteldächern 
quer durch die Zeiten und Räume wurde schon lange 
aufmerksam gemacht ( S C H M I D T 1994). In der Zwi­
schenzeit ist der Punkt erreicht, an dem man sich in 
Anlehnung an die Frankenausste l lung eine Dokumen­
tation mit dem Titel "Die schi l fgedeckte Lehmhütte ­
Wegberei ter Europas" f inanzieren lassen könnte. 

Viele Betreiber scheinen der "Authent iz i tä t" ihrer An­
lage einen hohen Stellenwert beizumessen. Die große 
Nachf rage nach einem von natürlichen Baumaterial ien 
geprägten, archaischen Ambiente zeigt sich gut bei 
den kommerziel len Themenparks . "Authentizi tät" ist 
hier zur Zeit ein Schlüsselbegriff . (Zu einer reflektier­
teren Definit ion von "Authent izi tä t" in unserem Kon­
text: J O K I L E H T O 1995). Spezialisten wie der franzö­
sische Themenpark­Des igner Emmanue l Mongon sind 
entsprechend für Neuanlagen ausgesprochen begehrt. 
Mongon war entscheidend am Parc Asterix beteiligt, 
dessen Reiz vor allem in den natürlichen Baumateria­
lien begründet liegt. Was hier vol lkommen legitim 
und zu begrüßen ist, wird, wenn es einen Schritt in die 
museale Richtung geht, problematisch: So steht etwa 
im englischen Iceni Village bei Cockley Cley 
(Norfolk) eine völlig hypothet ische Siedlung des er­
sten Jahrhunderts n. Chr. ( G O L D S M I T H 1991; dazu 
A L D R I D G E 1989, 65­67). Im Umstand, daß Mongon 
so etwas darf, Goldsmith aber nicht, zeigt sich die 
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Abb. Besucherzahlen der großen vor- und frühgeschichtlichen Freilichtmuseen in Europa 1999/2000. 
grau: Anlagen in Gebieten mit Massentourismus; 

schwarz: Anlagen im unmittelbaren Einzugsbereich von Ballungsräumen. 

definitorische Grenze zwischen Erlebnispark und 
Freil ichtmuseum. 

Es bleibt noch die Frage, was in deutschen Freilicht­
anlagen neben dem T h e m a Architektur dem Einzelbe­
sucher vermittelt wird. In so gut wie allen Fällen be­
kommt er lediglich Informat ionen zum T h e m a Tech­
nik geboten (analog zu den Vitr inenmuseen: 
S C H M I D T & W O L F R A M 1991). Häufiger wird in 
modernen Konzepten die Umwel t explizit mit einbe­
zogen (KELM 1999; S C H L I C H T H E R L E 2000), vor 
allem, um Synergien zwischen Denkmalschutz und 
Umweltschutz zu nutzen. Die Trias archäologische 
Inszenierung vor Ort ­ Denkmalpf lege ­ Umwel t ­
schutz findet sich seit ungefähr 5 Jahren an mehreren 
Stellen Europas ( F O W L E R 1999; P E T R E Q U I N 
1999) und darüber hinaus ( Z D A N O V I C H 1999). 

Nach weiteren Vermitt lungsinhalten muß man lange 
suchen. In Freil ichtanlagen ideal präsentierbare The­
men wie Hygiene beziehungsweise auf neue Weise 
präsentierbare Themen wie Sozialstrukturen bleiben 
aus. Nicht gespart wird dagegen bei der Präsentation 
an musealer Dignität. Dabei ist es bei Freilichtanlagen 
.nicht unbedingt angebracht, einen kühlen, wissen­
schaftlich gefärbten Ton anzuschlagen, da er den Ein­
druck hoher Objektivität inszeniert ( B A N G H A R D 
2000b). Trotz ausführl icher Kritik hat deshalb das 

anhand archäologischer B e f u n d e nachgebaute Shakes­
peare Globe Theatre ( G U R R 1997; B O W S H E R 1998) 
eine beneidenswerte Ausgangsposi t ion. Da sich der 
Besucher in einem Theater befindet , ist ihm leichter 
vermittelbar, daß auch die f rühneuzei t l iche Lebens­
welt lediglich simuliert ist. 

Entstaatlichung des Selbstverständnisses 

Wenn die drei großen Schlagworte der neuen Ökono­
mie Service, Enter ta inment und Kommunika t ion über­
haupt zu i rgendeinem musealen Bereich passen, dann 
noch am ehesten zu den Freil ichtanlagen. In ihren 
Konzepten haben ökonomische Gesichtspunkte eine 
weitaus größere Bedeutung als bei Vitr inenmuseen. 
Bemerkenswer t häufig f indet man bei den zur Zeit 
entstehenden Anlagen j ene nichtkameralist ischen Be­
tr iebsformen, die Kultureinrichtungen flexibel genug 
für ihre geänderte Rolle in der künft igen Freizeitge­
sellschaft machen sollen. Neue Trägerschaf ten wie 
etwa Entwicklungsgesel lschaf ten verbindet institu­
tionell nichts mehr mit den alten staatlichen Kulturbe­
hörden. Für Frei l ichtmuseen einschlägige Förderkulis­
sen der Europäischen Union wie L E A D E R oder EN­
T E R E G werden nicht aus dem Kulturetat gespeist, 
sondern dienen der Entwicklung strukturschwacher 
ländlicher Räume. Auf der einen Seite führt dies zu 

215 



Das aktuelle Thema: Archäologische Museen im Umbruch 

interessanten Neudef in i t ionen der gesel lschaft l ichen 
Funktion unseres Faches und tei lweise zur Befre iung 
von unflexiblen Organisat ionsst rukturen. Auf der an­
deren Seite sind archäologische Frei l ichtmuseen eben 
mehr als weiche Standor t faktoren. Es hilft bei den 
Verhandlungen um eine dauerhaf te , solide Finanzie­
rung einer Anlage nur wenig, wenn penetrant mit Ar­
gumenten wie Umwegrentabi l i tä t operiert wird. Die 
läßt sich nur schlecht errechnen. In Zeiten knapper 
Kassen verzichtet der j ewei l ige Landrat oder Bürger­
meister doch lieber auf die Umwegrentabi l i tä t zu 
Gunsten handfes terer Rentabil i täten. 

Eine dauerhaf te Subvent ionierung wird schon allein 
deshalb nötig sein, weil so gut wie alle Anlagen in be­
völkerungsschwachen Gebieten mit nur sanf tem Tou­
rismus liegen, e inem denkbar schlechten Standort für 
Freizeitparks. Dies läßt sich durch ein Säulendia­
g ramm der Besucherzahlen der großen archäologi­
schen Freil ichtanlagen gut visualisieren (Abbildung): 
Unmißvers tändl ich konzentr ieren sich die besucher­
stärkeren Anlagen in Gebieten mit Massentour i smus 
an der Tabel lenspi tze. Die Datener fassung erhebt an­
gesichts der derzeit igen turbulenten Entwicklung nicht 
den Anspruch auf Volls tändigkei t . Keine Informat io­
nen waren von fo lgenden, sicherlich stark frequentier­
ten Anlagen zugängl ich: Beaune (Archeodrome) , Tur­
sac (Prehisto Parc) und Fonti rou (Parc Historique) in 
Frankreich, Liptovskä Mara in der Slowakei und Val 
Camonica in Italien. Betr iebe mit unter 30.000 Besu­
chern im Jahr wurden nicht mehr in die Tabel le aufge­
nommen. Zu den Daten von Groß­Raden sei ange­
merkt, daß mir hier nicht allein die zahlenden Besu­
cher angegeben worden sind. Die hohe Besucherzahl 
der unter meiner Baule i tung ents tandenen Anlage von 
Bad Buchau ( B A N G H A R D 2000a) erklärt sich ledig­
lich durch den Reiz des Neuen. Sie wird sich in den 
nächsten Jahren voraussicht l ich im Dreißigtausender­
bereich einpendeln. Biskupin und Groß­Raden sind 
Sonderfäl le: Ihr hohes Besuche rau fkommen dürf te 
vor allem auf ihr enormes Einzugsgebie t und den 
Mangel an konkurr ierenden Freizeitanbietern vor Ort 
zurückzuführen sein. 

In bevölkerungsreicheren Regionen ist j edoch die La­
ge im unmit telbaren Einzugsgebie t eines Ballungsrau­
mes ein ausgesprochen wichtiger Standortfaktor . Un­
ter den großen vorgeschicht l ichen Freil ichtanlagen 
Mitteleuropas trifft dies uneingeschränkt nur für das 
Archeon in Alphen aan den Rijn zu, das in der Mitte 
der drei größten niederländischen Ballungsgebiete an­
gelegt worden ist. Es ist bezeichnend, daß man hier im 
ersten Betriebsjahr 1994 die phantast ische Zahl von 
einer halben Million Besuchern erreichen konnte. Es 
ist aber auch bezeichnend, daß die privatwirtschaft­

lichen Betreiber das Projekt nach 3 Jahren für unren­
tabel erklärten, weil der break even point nicht ganz 
erreicht wurde ( I J Z E R E E F 1999, 180). Bei welchem 
M u s e u m für Moderne Kunst würde j emand ­ bei die­
sem Publ ikumserfo lg ­ auf eine solche Idee kommen? 
Die Baukosten des Archeons ­ ca. 70 Millionen Mark 
­ werden heute spielend von den großen Musentem­
peln in den Metropolen erreicht, deren Direktoren den 
Begriff "break even point" wohl nur aus ihren priva­
ten Aktiengeschäf ten kennen. 

Aber hier soll nicht gegen die klassische Museums­
landschaft polemisiert werden. So prestigeträchtig die 
hohen Besucherzahlen in der aktuellen Diskussion für 
die Betreiber von Freil ichtanlagen auch sind: Sie soll­
ten sich nicht in eine Vorreiterrolle zur Entlassung der 
Museen in die ökonomische Scheinselbstständigkeit 
drängen lassen. 

Gerade deshalb sollten sie sich auch vergegenwärt i­
gen, daß j eder Trend einmal endet. So arbeiten etwa 
die Strategen des am 12. April 2002 zu eröffnenden 
zweiten, 4 Milliarden Francs teuren Euro­Disney­
Parks bei Paris mit bewußt bescheidenen Besucher­
prognosen ( S C H O C H 2000, 75). Die Strategie des 
Konzerns geht offensichtl ich bereits zu diesem Zeit­
punkt von einem gesättigten europäischen Markt für 
Themenparks dieser Art aus. 

Durch das entstaatlichte Selbstverständnis vieler neuer 
Anlagen wird schließlich auch das Verhältnis zum Be­
sucher neu definiert . Früher war die gesellschaftl iche 
Position des Museumsangeste l l ten staatlich legiti­
miert. Dieses Bild hat sich in den letzten Jahren durch 
die neue, selbstgewählte Eins tufung als Dienstleister 
geändert: Das soziale Kräfteverhäl tnis verschiebt sich 
damit nicht nur semantisch zugunsten des Besuchers, 
steckt doch im Begriff "Diens t" sprachlich immer 
noch die alte Dichotomie Diener­Herr . Dadurch gerät 
der Bildungsauf t rag zunehmend in ein soziologisches 
Spannungsfeld , da es natürlich nicht die Aufgabe ei­
nes Dienstleisters ist, seinen Kunden zu belehren. 
Durch die Erwartung unterhalten zu werden, kann 
sich der Besucher entsprechend die Chance auf ganz 
andere Erfahrungen im M u s e u m verbauen. 

Fazit 

Freil ichtmuseen haben sich in der deutschen Archäo­
logie vom Tabuthema zum Modebegr i f f entwickelt . In 
einem Land, dessen Archäologen sich jahrzehntelang 
immun gegen die infektiöse Weitergabe von Vorge­
schichtsbildern sahen, sind die alten Vorbehal te quasi 
über Nacht verschwunden. Diese ideologische Kehrt­
wende läßt sich vor allem durch einen gestiegenen 
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Legit imationsdruck auf die Archäologie erklären, dem 
mit einer größeren Präsenz in der Öffent l ichkei t bege­
gnet werden soll. Wie so oft, hat eine Krisensituation 
Dinge freigesetzt, die vorher unmögl ich waren. 
Durchaus im positiven Sinn: Haben doch die Anlagen 
das Potential, unser Fach nachhalt ig an eine breite Öf­
fentlichkeit zu vermitteln. 

Nach wie vor sollte bei öffent l ich f inanzierten Projek­
ten jedoch ihre intellektuelle Qualität entscheidend 
sein und nicht die Eff iz ienz, mit der sie vermarktet 
werden. Deshalb war dies auch kein Plädoyer gegen 
Freilichtmuseen, sondern eines für phantasievollere 
Freil ichtmuseen. 
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